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Jenes Berlin — analog

entworfen

Fiinf Projekte, 1988

Unser Projekt gestaltet meh-
rere Orte der Berliner industriellen,
wohlstandsméssigen und kriegsspezi-
fischen Kaputtheit nach den weltan-
schaulichen und poetischen Vorstel-
lungen der Analogen Architektur.
Diese Analoge Architektur verstehen
wir als eine Baugestaltung der Konti-
nuitdt und der Ublichkeiten. Also
Skepsis gegeniiber den Rufen der ra-
dikalen Sirenen, Verteidigung der
Kontraste und Vielheiten, und nicht
zuletzt das Festhalten an der modera-
ten Modernisierung. Der analoge
Ansatz — im vorliegenden Projekt an
mehreren Grundstiicken ausprobiert
—, illustriert durch den konkreten
Entwurf das stilpluralistische Gesicht
der Stadt, das fiir uns weder ein heil-
loses Durcheinander noch ein zusam-
menhéngendes Artefakt darstellt.
Der analoge Entwurf integriert die
neuen architektonischen Gebilde
nach dem Prinzip des allgemeinver-
stdndlichen Ensembles in die beste-
henden Orte und versohnt damit die
vertraute Wirklichkeit jener Stadt
mit dem Agressor. Der analoge Ent-
wurf kehrt jedoch im Sinne einer kul-
tur6kologischen Korrektur auch zu
fritheren Losungen der Architektur
zuriick, sobald sie den explosiven
Charakter der erststiindlichen Will-
kiir verloren haben und zu allgemein
akzeptierten Klassikern geworden
sind und sobald sie sich gegeniiber
den zeitgenossischen Ansidtzen als
unscheinbarer, vom Aufwand her
einfacher und von der Wirkung her
vielschichtiger =~ erwiesen  haben.
Schliesslich reduziert der analoge
Ansatz die individuelle Kreativitit
des Architekten auf eine poetische,
intensivierende und harmonisierende
Tatigkeit. Au revoir, les poetes mau-
dits. Allzu bedroht erscheint uns Jiin-
geren die urbane Umwelt, als dass
wir sie dem radikalen Zugriff noch
weiter {iberantworten konnten. Allzu
zauberhaft diinkt uns die heutige
Wirklichkeit, als dass wir sie dem Ich-
Stil  der Narzissen iiberlassen
konnten.

Die Stadt ist gebaut. Wohin
man auch immer schaut, tiberall be-
sitzt jenes Berlin die Formen von ar-
chitektonischen Artefakten. Zugege-
benermassen ist sein Gesicht nicht
immer eindeutig zu erahnen und
schon gar nicht mit dem elitaren Vo-
kabular der akademischen Kunstge-
schichte anzugehen. Man muss sich
schon unterschiedliche Wahrneh-
mungsarten zulegen, um die jeweilige
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Andreas Hild: Wohnbauten, Gesundbrun-
nen Bahnhof, Berlin, 1988
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Daniel Studer: Wohnbauten, Wilmersdorf
Bahnhof, Berlin, 1988

Evamaria Rieping: Wohnbauten, Kope-
nicker Strasse, Berlin, 1988

Eigenart auch richtig und massstab-
lich zu erahnen. Denn oft sind es
bloss winzige Konturen in der Boden-
erhebung, eine sture Geometrie der
Baumreihe oder liegengelassene
Bausteine, welche die Chiffre jener
gewachsenen Stadt zu entziffern hel-
fen. Jenes Berlin ist zwar gebaut,
doch sperrt es sich aufgrund der Viel-
falt seiner Gesichter einer einheitli-
chen Gestaltung. In den meisten Fal-
len haben wir es mit pragnanten und
weitgehend homogenen Orten zu
tun. Hier bietet sich das an, was der
gesunde Menschenverstand sofort,
der radikale Architekt aber nie zu be-
nennen, geschweige denn zu gebrau-
chen sich wagt: die Fortfiihrung der
vorhandenen Stadtkonzepte, die
schlichte und einfache Vollendung
dessen, was frithere Generationen
angefangen haben. Doch miisste man
dazu den Mut zur Tradition haben
und vor allem die Einfithlungsgabe,
etwas also, was der heutige Narziss
nie vollbringen kann. Schwieriger ge-
staltet sich die Aufgabe des analogen
Entwurfes, sobald der urbane Ort
viele stilistische Gesichter hat. Denn
hier kommt man ohne die Mittel der
Interpretation nicht aus: die Charak-
terisierung des Ortes als Verdeutli-
chung einer seiner dominanten Ei-
genschaften und die Zuriickdrangung
restlicher Motive als stille und beglei-
tende Abschweifung. Jenes Berlin ist
— und wir wihlten bewusst als De-
monstrationsobjekte die extremsten
Beispiele in der Stadt aus — auch in
den Brachflichen des industriellen
Wachstums gebaut, im Niemands-
land zwischen zerfallenen Baracken,
ja gar im Umfeld der unverséhnli-
chen Mauer. Machen wir uns auf den
Weg und wandern wir durch diese
Kulturlandschaften des scheinbar
Hisslichen und Ungepflegten, so ent-
decken wir unzihlige Prinzipien der
Raumbildung, der tektonischen und
farblichen Wirkung, ja bei tiefgehen-
der Beobachtung beginnen wir stili-
stische Gruppen, Perioden und Ten-
denzen in diesem angeblich anony-
men Bauen zu unterscheiden. Klar ist
die Analogisierung dieser Berliner
Kaputtheit im Sinne einer Kontinui-
tdt der «gewachsenen Stadt» sehr
schwierig. Insbesondere dann, wenn
wir uns die Aufgabe mit einer orts-
fremden Nutzung erschweren. Was
tun im Falle des «Wohnens in der in-
dustriellen und kriegsspezifischen
Kaputtheit Berlins», wenn in den ge-
wihlten Grundstiicken reelle Bilder
von «wohnlichen Gebilden» nicht
oder nicht mehr vorhanden sind?
Man kann in einzelnen Fillen rekon-
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struieren, in anderen das kollektive
Gedachtnis — die Architektur in ab-
sentia — abrufen, um analoge Orte in
der mittelbaren und unmittelbaren
Berliner Geschichte und Gegenwart
zu finden. Man kann im weiteren ver-
suchen, die Sprengkraft der ortsfrem-
den Nutzung auch so abschwichen,
indem man den technologischen,
praktischen und asthetischen Rah-
men der Vorgaben an den Massstab,
an die Physiognomik und an die Be-
deutung jener Orte angleicht. Hierzu
taucht man in die Tradition des ge-
werblichen und kollektiven Wohnens
ein: temporare Bauten der Industrie,
der Eisenbahn und des Strassenbaus,
Bauten des Wohnens und Arbeitens
in den Gartenstiddten, den Kiinstler-
kolonien, ja gar in den Griinkolonien
der Freizeit, Kollektivbauten der ge-
werblichen, bauerlichen Arbeiter-
schaft, aber auch Bilder von neuzeit-
lichen ungenutzten Lofts und Bahn-
hofen. Diese Bilder des «Wohnens in
Baracken, Silos, Lagerhallen» stellen
das Bindeglied zwischen der Atmo-
sphire der gewihlten Orte Berlins
und der ortsfremden Wohnnutzung
dar. Sollte je ein unlosbarer Konflikt
entstehen zwischen dem Ortsbild und
dem vorgegebenen Nutzungsbild, so
ist er stets zugunsten der tradierten
Stadt zu schlichten. Die Stadt war
lange vor uns, den zuletzt Gebore-
nen, da. Sie zu verstehen, um sie auf
eine legitime Weise auch nur um ei-
nen Millimeter zu verandern, brauch-
te eigentlich eine jahrelange antiradi-
kale Lebensweise, tiber die wir zur-
zeit nicht verfiigen. Wie wollen wir
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daher das Erbe anpacken? Wer weiss
wie? Im Zweifelsfalle hat stets der
Veranderer die Beweislast zu tragen.
Als Analoge mochten wir die liber-
nommene Stadt moglichst unverén-
dert weitergeben.

Raus aus dem Reagenzglas,
rein in die Populdrkunst. Der Graben
zwischen dem Laien und dem Fach-
mann wurde im Verlaufe der ach so
glorreichen avantgardistischen und
elitiren Verselbstdndigung sehr weit
aufgerissen. Das, was die einen nach
bestem alchimistischem Wissen und
Gewissen in die Kunstwerke ver-
schliisseln, kénnen und wollen die
andern gar nicht mehr entschliisseln.
Das Publikum hat sich ldngstens auf
sich selbst zuriickgezogen, in die Ro-
mane und in die Filmwelt, nur in den
Ferien und in der Freizeit geniesst
man die elitire Architektur, und
dann handelt es sich bezeichnender-
weise um die Alte Architektur. Und
wir als Architekten — egal ob Arri-
vierte oder Jungtiirken — vereinsa-
men in der selbstgewiahlten splendid
isolation. Aus dieser Erkenntnis her-
aus einigten wir uns als Analoge Ar-
chitekten an dem Postulat der Popu-
larkunst. Darunter ist nicht die mora-
lische und &sthetische Anpassung an
die Massen zu verstehen, sondern die
Bemithung um einen allgemeinver-
standlichen, angemessenen  und
selbstverstandlichen Ausdruck. Kei-
ne alltiglichen Stilmittel wollen wir
daher als Kitsch und Surrogat ver-
dammen. Im Gegenteil sind uns alle
Formen, die eine kollektive Bedeu-
tung besitzen, willkommen. Denn

nur sie konnen die Stimmungen und
Bedeutungen ibertragen, welche
man auch ausserhalb der Sphire der
Hersteller wahrnimmt und begreift.
Einmal greifen wir auf regional ver-
ankerte Architekturen, um eine na-
turalistische und authentische Wir-
kung zu produzieren, das andere Mal
auf die Klassiker der Architektur,
weil nur sie die Aussage auf eine uni-
versale und ewigmenschliche Art und
Weise evozieren. Doch auch Formen
ausserarchitektonischer Gegenstén-
de, Gerite und Utensilien konnen als
Bedeutungstrager in die Komposition
integriert werden. Sie stellen einen
unkonventionellen und elementaren
Charakter der analogen Kunst her.
Die analoge Popularkunst ist eine
stilpluralistische Richtung, sie besitzt
ein breites Repertoire von Stimmun-
gen und Wirkungen. Sie ist jedoch
auch eine eklektische Richtung, weil
sie die Kunstwerke aus vielen Tradi-
tionen zusammensetzt. Gelingt die
Erprobung des populdren Aus-
drucks, so konnten die Traume der
I'architecture parlante vielleicht eines
Tages in Erfiillung gehen: Formen,
die man versteht, konnen als Instru-
mente einer kulturpolitischen Arbeit
wirken. Sie polarisieren, begeistern
und schlichten. Das «Verstehen» in
den Experimenten der Analogen Ar-
chitektur widerspricht zum Teil unse-
rem Wunsch nach einer neuen Poe-
sie. Nicht Reportagen und Agitprop
stehen am Ende der kompositori-
schen Arbeit, sondern eine filmisch
und spannungsvoll erzihlte Story:
knapp und auf das Wesentliche redu-

ziert, andeutend und nicht zitierend,
organisch vereinheitlicht und nicht
postmodern collagiert, auf ein einzi-
ges Leitmotiv ausgerichtet und zu-
gleich verunklart mit einigen stillen
Abschweifungen. Diese Bemithung
um eine poetische Wirkung darf die
Suche nach dem Populdren nicht auf-
heben. Stets hat die Kunst «mit der
allgemeinen Aussage» Vorrang vor
der Perfektion und Virtuositat. Da-
her setzten wir unsere Projekte fiir
Berlin aus vielen Architekturen zu-
sammen, ohne diese Herstellungsart
aufdringlich in den Vordergrund zu
schieben. Wer will, kann die kompo-
sitorische Arbeit zum Teil nachvoll-
ziehen und bewerten. Fiir uns bleibt
nach wie vor die allgemeine Aussage
des analogen Entwurfes im Vorder-
grund: Wohnbauten, welche die ei-
genartige Luft der einzelnen indu-
striellen Landschaften in Berlin ein-
atmen, um die Kontinuitit jener Ber-
liner Kaputtheit zu gewihrleisten.
Wohnbauten, welche diese Kaputt-
heit nicht als «snobistische Kaputt-
heit» inszenieren, sondern sie durch
eine Verschmelzung mit einigen
Klassikern der hohen Industriearchi-
tektur zu einer neuen und doch ver-
trauten Stadt iiberhohen.

Martin Biihler, Andreas Hild, Eva-
maria Rieping, Miroslav Sik, Josef
Smolenicky, Daniel Studer

25



	Jenes Berlin - analog entworfen : fünf Projekte, 1988

